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Während der drei Tage, da Eruſt Jakobus auf der 
Bahre lag, dachte Lo mit keinem Gedanken an das geſtörte 
Stelldichein. Es gab ſoviel zu denken und zu tun, daß ihr 
nicht die Zeit blieb, über das, was zunächſt in dieſer Sache 
geſchehen müſſe, nachzudenken. 


Es zuckte ihr wohl manchmal der flüchtige Gedanke 


durch den Kopf, eine kurze Entſchuldigung zu ſchreiben. 
Aber dann kam wieder etwas anderes dazwiſchen, und ſo 
blieb es. Sie tröſtete ſich damit, daß ja die Zeitungen des 
Vaters Tod berichteten. Vielleicht fand der Leutnant da 
einen Anhalt darin. 5 

wußte er ja, und er war ja ſonſt ſo ſcharfſinnig. 

So ließ ſie den Gedanken, ihm zu ſchreiben, 

fallen. Es war ein Gefühl in ihr, als müſſe ſie angeſichts 
der tiefen, aufrichtigen Trauer der Geſchwiſter alles eigene 
Fühlen und Wünſchen weit abſchieben von ſich, damit nichts 
Fremdes in ihr ſei, das ſie aus dem engſten Liebeskreiſe 
der Verwaiſten ausſchlöſſe. 
So kam es, daß Paul Blind mit der Meldung, es iſt 
nichts da, aus der Zeitungsexpedition zurückkehrte, als 
Hans Wilhelm ſchon im Begriff war, zum Bahnhof zu 
gehen, um ſeinen Urlaub anzutreten. 

Jeden Tag hatte er den Burſchen hingeſchickt und im⸗ 
mer umſonſt. Es war eben doch ſo, wie er ſich bald gedacht. 
Ein abgefeimtes Weibsbild hatte ihn zum beſten gehalten 
und alle Entſchuldigungen, die Wenzel für ſie hervorgeſucht, 
waren hinfällig. 5 x 
Nun, er war jedenfalls kuriert! Mit den“ Weibern 
wollte er nichts mehr zu ſchaffen haben. Das ſollte ihm 
gerade paſſen, ſich von ſolch einer Erzlügnerin nasführen 
zu laſſen! Denn wenn die ſo lügen konnte, dann gab es 
überhaupt keine Wahrhaftigkeit in einem Weiberrock. Und 
er hatte ſo treu und ehrlich ſein ganzes Herz hingelegt. 

Wütend ſtampfte er den Bürgerſteig entlang und hatte 
für den freundlichen Dienſteifer des Burſchen nur ein miß⸗ 
ächtliches Geknurr als Antwort. Auf dem Bahnhof ſtand 
Wenzel im Kreiſe anderer Kameraden. Die trieben lauter 
Unfug. Einer, ein fixer, eleganter, kleiner Leutnant über⸗ 
reichte Hans Wilhelm mit drollig nachgeahmtem Backfiſch⸗ 
knicks eine „Bonbonniere“, Es war ein Fläſchchen Litör, 
unzählige Male eingepackt und mit roſa Bändchen ver⸗ 
ſchnürt. Ein paar andere brachten ihm Blumen. 

Hans Wilhelm fand zum erſtenmal ſeit der Geſchichte 
mit der „Rätſelhaften“ ſein harmloſes Lachen wieder. „Kin⸗ 
der, ich bin doch keine alte Gouvernante, daß ihr mich jo be- 
ſchenkt mit Blumen und Süßigkeiten.“ 

„Nein, eine Gonvernante biſt du nicht, aber der größte 
Tugendbolzen im ganzen Regiment! Kleine Mädels und 
verbotene Früchte exiſtieren für dich nicht. (Die verbotenen 
Früchte waren die heimlichen Spielchen, von denen nie⸗ 
mand etwas wiſſen durfte.) Und ſolche Selbſtqual ſtreift ſo 
ſehr an die Tadelloſigkeit einer Gouvernante von Ruf, daß 
wir uns verpflichtet fühlen, in Anerkennung deiner Vor- 
züge dir dergeſtalt zu huldigen.“ Und er wiederholte ſeinen 
putzigen Backfiſchknix mit übermütigem Spott. 


Daß ſie eines Gelehrten Tochter war, 


wieder 


Unter dem 


Lachen und Scherzen der jungen Marsvertreter fuhr der 
Zug aus der Halle und ſo nahm Hans Wilhelm einen ſehr 
angenehmen letzten Eindruck mit nach Hauſe. 

* * 3 


Als Irma am Morgen nach der Ausſprache mit Franz 
am Frühſtückstiſch erſchien, ſah ſie furchtbar blaß und elend 
aus. Ordentlich ſchmal geworden erſchien das feine Geſicht. 
Um den Mund lag ein feſter Zug von Entſchluß und 
Willenskraft. Unbeirrt wollte ſie ihren Weg gehen. Sie 
wußte, daß ſie bei Alfred Brauns Ehrenhaftigkeit nicht in 
die Gefahr käme, an ſeiner Wertſchätzung zu verlieren, 
wenn ſie nun auf einmal ſeine Werbung annahm. 

Zugleich war das Bewußtſein in ihr, daß ſie ganz im 
Sinne des toten Vaters handele. Der hatte ja dieſe Ver⸗ 
bindung ſo innig gewünſcht. Herr Braun und Alfred 
gingen immer ſehr früh in die Fabrit hinüber. Alſo traf 
ſie nur Frau Braun und die Zwillinge an. Franz war in 
der Schule. ; - j : 

Geſpannt muſterten die Schweſtern ihr Geſicht. Was 
würde ſie tun? Seit die ernſte Frage um die Zukunft ſich 
ſo drohend vor ſie hingeſtellt, würdigten und werteten ſie 
Alfred Brauns Antrag ganz anders. Mit prüfendem Um⸗ 
blick nahm Maria die gediegene Eleganz dieſes Heimes 
wahr. Den ganzen Morgen ſchon hatte ſie bei allem, was 
ſie ſah, denken müſſen, das würde alſo Irma gehören, 
wennn 

Ein paarmal ſprach ſie ihre Gedanken Lo gegenüber 
aus. Die aber brauſte auf. „Sei nicht ſo gräßlich materiell, 
Mi! Wir wollen doch unſere gute Alte nicht verſchachern, 
um .. . um ſich ſatt zu eſſen und gut anzuziehen! Wie wär' 
uns denn ums Herz, wenn ſie hier zwiſchen den ſchönen 
Sachen rumſchlich wie eine Mondfüchtige? Freudlos, glück⸗ 
los? Nee! Lieber geh' ich als Stubenmädel in ein Wirts⸗ 


haus!“ 

Mi wurde ärgerlich. „Daß du doch immer gleich ins 
Gegenteil überkippſt! Wer ſagt denn was von freudlos 
und glücklos? Selbſtredend zwingt ſie doch keins von uns. 
Nicht mit einem einzigen, kleinen zuredenden Wort! 
meine doch nur, wenn ...!“ 15 

„Ach, wart's doch ab! Das Hin- und Herreden macht 
bloß unnütze Gedanken.“ Lo konnte ihre Aufregung nicht 
anders als hinter ſolcher Patzigkeit verſtecken. Denn auch 


ſie war ſchon ganz nervös geworden von den mancherlei 


Erwägungen, die ein ſolcher Fall mit ſich bringt. Wenn 
Irma ſich mit Alfred verheiratete, dann waren ſie mit 
einem Schlage geborgen. Sonſt wurden fie außeinander- 
geriſſen, der eine hierhin, der andere dorthin. 
Freilich ſprach Frau Braun immer davon, ſie für 
immer bei ſich behalten zu wollen, aber das ging doch nicht. 
Man kann doch nicht Pflegetöchterchen werden bei der 
Mutter des Mannes, dem die Schweſter einen Korb ge⸗ 
geben. Undenkbar! Aber wenn er ihr Schwager würde. 
dann war das Heimatrecht in ſeinem Hauſe etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches. Nicht, daß ſie ſich vor dem Arbeitenmüſſen 
gefürchtet hätte. O nein! Nur das Gefühl, nichts gelernt 
zu haben, machte ſie ſo unſicher. Aus dieſem Gefühl ergab 
ſich eine übertriebene Angſt vor dem wilden, rohen Ge⸗ 
trubel da draußen, dem der zärtliche Vater ſie allzufern ge⸗ 
halten. All ihr trotziges Aufmutzen war nur Schein. 
1 weinte ſie die bitterſten Tränen aus Angſt vor der 
Zukunft. Und auch in dieſer vergangenen Nacht hatte ſie 
unzählige Male geſeufzt: „Wenn Irma ſich entſchlöſſe und 
ja ſagte ...“ Dann brauchte man nicht jo ohne weiteres 
hinaus und Aſchenputtel ſpielen. Von frechen Männern in 


die Arme gekniffen, von keifenden Weibern begeifert wer⸗ 


den. Aber als fie unn Irma auf die roſenumrankte Veranda 
treten ſah, da wußte ſie ſoſort, daß der Entſchluß, den die 
Schweſter gefaßt, nur ihnen allen zum Beſten ſein könne. 
Dieſe Wahrnehmung machte ſie weich und gerührt. Die gute, 
gute Alte! Aber wehe, wenn der Alfred ſie nicht auf den 
Händen trüge; daun! Schon improvifierte fie ſich eine 
donnernde Standrede, die fie ihm dann halten wollte. Frau 
Braun war ſehr beſorgt um Irma. „Liebling, du biſt ſo 
blaß? Haſt du ſchlecht geſchlafen?“ 

Irma bejahte es und begrüßte herzlich die Schweſtern. 
Die hatten ſich früh ganz leiſe aus dem Zimmer geſtohlen, 
um ſie nicht zu wecken, denn ſie vermuteten, daß Irma wohl 
ſpät erſt zur Ruhe gekommen ſei. So hatte man ſich noch 
nicht geſehen. Frau Braun war, wie ſtets ſonſt, von der 
zärtlichſten Fürſorge für ihre Pfleglinge erfüllt. Sie ſtrich 
die Brötchen und goß Kaffee ein, alles mit jener beſtricken⸗ 
den Mütterlichkeit, die auf einſame, traurige Menſchen wie 
heilender Balſam wirkt. „Laß nur gut fein, Irmchen! So⸗ 
bald Alfred aus der Fabrik herüberkommt, macht ihr einen 
Spaziergang zuſammen. Du mußt hinaus in die Sonne.“ 

Mit Vorliebe ſteckte ſie die beiden zuſammen. Irma 
als Schwiegertochter war ihr Lieblingsplan. Sie hoffte 
immer noch. Erſt geſtern hatte ſie zu ihrem Sohne geſagt: 
„Andere Leute kommen auseinander, wenn ſie zu nahe bei⸗ 
einander ſind. Aber mit den Jakobusmädeln kann einem 
das nicht paſſieren. Das ſind Prachtkerle alle drei. Und 
was mich der Franz jammert! Kann man ihm denn gar 
nicht helfen? Wie wär's denn, wenn man ihm die Univerſi⸗ 
tät bezahlte?“ 

Alfred hatte zweifelnd die Achſeln gezuckt. „Wie ich ihn 
kenne, nimmt er's nicht!“ 

. „Könnt man's ihm nicht auonym ſchicken?“ 

„Ein paar tauſend Mark!? Mutter, du haſt ein gol⸗ 
denes Herz, aber das geht nicht. Ich kann doch nicht vier⸗ 
tauſend Mark auf einen Ruck aus dem Geſchäft ziehen und 
weggeben. Nein, ſo geht das nicht! Aber ich könnte ihm 
das Geld vierteljährlich geben .. wenn er es nur nimmt?“ 

„Na, verſuch's doch! Eigentlich iſt's ein richtiges 
Miſſionswerk, was man da tät. Denn der mit feiner Be- 
gabung und ſeinem Mundwerk wird doch beſtimmt mal 
Konſiſtorialrat. Siehſte! Und das iſt dann unſer Verdienſt, 
der Welt ſo etwas geſchenkt zu haben.“ Ganz übermütig 
war fie dabei geworden, was freilich zu ihren eisgrauen 
Haaren wunderlich genug ſtand. Und Alfred hatte mit zärt⸗ 
lich dankbarer Umarmung geſagt: „Mutter, aus dir ſpricht 
die Eitelkeit. Du weißt aber doch, daß das eine Sünde iſt, 
die man mit allen Kräften beſiegen ſoll. Alſo gib dir Mühe. 
Sonſt beſtell' ich dir den Franz als Bußprediger, und „der 


mit ſeiner Begabung und ſeinem Mundwerk“ macht dir ganz 


gehörig die Hölle heiß, Luischen.“ 

„Du Unnutz!“ Sie wollte ihm einen derben Klapps auf 
den Rücken geben, aber er war ſchon hinaus. 

Noch am ſelben Tage hatte er Franz das beſprochene An⸗ 
erbieten gemacht. Aber der hatte glatt abgelehnt. „Na, wie 
wär's denn gegen Schuldſchein und Zinſen?“ . a 

„O du Suſanna! Da muß ich ja abzahlen, bis ich als 

F Landpaſtor mit Zahnlücken und Silberlocken 
aſitz'.“ — 
„Ach wo! Wenn du mir vierteljährlich hundert Mark 
abzahlſt, ſo ſind das im Jahre vierhundert. Macht in zehn 
Jahren viertauſend. Na alſo! Da iſt dein älteſter Junge 
eben erſt für die Schule reif.“ 

Franz machte ein nachdenkliches Geſicht. „Ja, es iſt 
rieſig anſtändig von dir, Alfred, wo dir doch Irma einen 
Korb gegeben hat ..“ 3 

„Das hat damit nichts zu tun.“ Das Geſicht des jungen 
Fabrikanten ſah ein wenig gequält aus. Wie ſonderbar, 
daß ſich doch eine ſtarke Neigung nicht ſo leicht überwinden 
läßt. Er war doch ein anerkannt tüchtiger Geſchäftsmann, 
aber über dieſe Sache kam er nicht hinweg. Einen Augen⸗ 
blick verſank er in tiefes Nachdenken. Die brennende Sehn⸗ 
ſucht, nur ein einzigmal den ir Mädchenmund küſſen 
zu dürfen, peinigte ihn. Und der edanke, noch einmal die 
inhaltsſchwere Frage durch den Bruder an ſie richten zu laſſen, 
durchkreuzte ſein Hirn. Aber im nächſten Augenblick ſchon 
hatte er dieſen Gedanken von ſich gewieſen. Nein, du mußt 
es ſelbſt beſorgen, ſagte er ſich. Dazu mußte eine beſondere 
Stunde abgewartet ſein. Eine ſtille, heilige Stunde, wo 
Seele zu Seele redet in felſenfeſtem Vertrauen wo Seele an 
Seele ſich ſchmiegt, um in der tiefſten Tiefe des Seins um 
Klarheit zu ringen. Ob aus dieſer Stunde ein ewiges 
Trennen oder ein ſeliges Finden erwuchs, das wußte nie⸗ 
5 zu ſagen. Bis dahin mußte er warten und. 5 
werben. 

% ch möchte deinen Vorſchlag erſt mal den Schweſtern 
mitteilen.“ Mit dieſen Worten durchkreuzte Franz ſeine 
ſchweren Gedanken. 

„Warum das? Sie werden etwas Demütigendes viel⸗ 

leicht darin finden und es dir ausreden. Irma iſt fo ſtolz ...“ 


„Hör mal, da muß ich aber meine gute Alte entſchieden 
rausreden, wenn du die Auffaſſung von ihr haſt. Es iſt 
wahr, daß ſie ungeheuer feinfühlig iſt, wenn ſich s um was 
Geſchenktes handelt, aber das iſt ja nichts Geſchenktes! Ein 
rieſiger Liebesdienſt freilich! Ein überwältigender Ver- 
trauensbeweis ſogar, aber doch nicht etwas, das man unbe⸗ 
dingt von der Hand weiſen muß.“ 

„Außerdem müſſen ſie es doch erfahren. Ich kann ihnen 
doch nicht vorreden, ich ſei Haushälter in Heidelberg.“ 

„Jaſo! Alſo dann frag' ſie.“ Damit verließ er das 
Zimmer. 

Franz war wie im Traume geweſen. Wenn das 
ginge! ... Wenn das ging? Ach, da würde es mir leicht 
werden, herrliche Predigten von werktätiger Nächſtenliebe 
zu halten. Da hätte ich ſolche doch an mir ſelbſt erfahren! 
Und kein noch ſo kratzbürſtiger Sünder ſollte mir den Glau⸗ 
ben ans Edle und Gute im Menſchen zuſchanden werden 
laſſen. Wenn das wär’... 


Fertig zum Ausgehen angezogen, ging Irma zwiſchen 
den blühenden Roſen hin und her. Jeden Augenblick mußte 
Alfred durch das kleine Pförtchen treten, das den Fabrikhof 
vom Garten abſchloß. Dann würden fie alſo zufammengehen. 
Bis weit vor die Stadt, wo Feld und Wald beginnen. Dort 
wollte ſie ſich dann alles vom Herzen reden. 3 

Entzückt betrachtete fie die blühende Pracht ringsum. 
Hie und da blinkerte noch ein Tautröpfchen in den Purpur⸗ 
blättern einer Roſe oder zitterte an der Spitze eines Grass 
halms, ſprühend in allen Farben. Tiefaufatmend ſog fie die 
friſche, würzige Luft ein. Wie ſchön doch die Welt iſt! Nun 
armes Herz, ſei nicht bang, nun muß ſich alles, alles wenden. 
Würde ſich das erfüllen? 

„Das Pförtchen knarrte. Überraſcht und erfreut ſah Al⸗ 
fred fie auf ſich zukommen. „Guten Morgen, Irmal Du 
kommſt mich wohl zum Spaziergang abholen? Auf Mutterg 
Kommando oder aus eignem Antriebe?“ - 

„Beides.“ Freundlich ernſt klang ihre Antwort und Bes 
grüßung. Da merkte er, daß fie ihm etwas zu ſagen habe. 
Schweigend und benommen gingen ſie miteinander 
durch die ſonnenblauken Straßen. Die Nähe des Mädchens 
erregte ihn. Heimlich beobachtete er ſie. Durch das tiefe 


nere Bewegung es bedingte. Goldſchimmernd zitterten die 
blonden Löckchen beim Gehen unter dem ſchwarzen Schleier. 
Wenn er % jetzt an ſich ziehen, ihr jagen dürfte wie lieh und 
wie teuer fie ihm ſei!l 

Aufſeufzend riß er feine Blicke von der berückenden Be- 
ſtalt los. Schweigend ging er neben ihr, vergebens be⸗ 
müht, ſeine innere Unruhe zu meiſtern. Er wußte ja, daß es 
ſich nur um eine Ausſprache bezüglich ſeines Vorſchlages an 
Franz handeln könne, aber er konnte ſich nicht helfen, es war 
für ihn eine erregende Sache, Geſchäftliches mit dem gelieb⸗ 
ten Mädchen verhandeln zu müſſen. 

Vereinzelt ſtanden die Häuſer. Da und dort ein Prada 
liegender Platz da⸗wiſchen, der erſt bebaut werden follte, 
Friſchgrüne Obſtalleen zogen ſich kreuz und quer durch die 
freie Landſchaft. Von links grüßte der Wald hinüber 

Da blieb Itma plötzlich ſtehen und ſah ihn an. „Alfred, 
was ſagteſt du, als du letzthin im Zylinder bei uns warſt? 

Aufs böchſte überraſcht ſah er auf ſie herab. Was ſollte 
dieſe Frage bedeuten? Ein heißes Brauſen kam ihm ins 


Dann raffte er ſich gewaltſam zuſammen. 

„Soll das heißen, du möchteſt dieſe Frage jetzt noch ein⸗ 
mal hören?“ 

Ja!“ , 

Da ergriff er ihre Hand „Irma, du wollteſt wirklich.. 
wirklich ... mein geliebtes Weib werden?“ 

„Ja! Aber erſt muß ich dir Enthüllungen machen. 
Ich ... ich liebe dich nicht fo, wie ich immer gedacht habe, daß 
man lieben müſſe. Aber ich kann dir auf Grund ehrlichſter 
Selbitprüfung doch ſagen, daß es keinen Mann gibt, dem ich 
mich lieber anvertrauen möchte als dir! Und ſiehſt du, die 
Geſchwiſter ſollen wieder ein Heim haben . Wir ſind ja wie 
aus dem Neſt gefallene Vögelchen Es iſt nicht um mich. Ich 
köante eine glänzend bezahlte Stellung bekleiden vermoͤge 
meiner Sprachkenntniſſe. Aber, aber mir iſt ſo bange vor 
dem Alleingehen. Alfred, ich weiß, daß du mich lieb beit, und 
deiner Liebe möchte ich mich und die Meinen anvertrauen. 
Ich bin nicht eine von den ſelbſtherrlichen Frauen, die alles 
ſelber imftende find, . 

Ich will dir eine treue, verſtändnisvolle Frau, deinen 
be — 7 eine, liebevolle Tochter ſein. Wenn 
nüßte . 2 

Aufjauchzend riß er fie an ſich. „Und ob es mir genügt! 
O du goldiges Herzenskind du! Hab' ich nicht die feſteſten 
Zukunftsgarantien in deiner heutigen Handlungsweiſe 
ſelbſt? Wer ſo treulich das Wohl ſeiner Geſchwiſter bedenkt, 
in deſſen Händen iſt eines Mannes Haus und Ehr' wahr⸗ 


Schwarz, das ſie trug, ſah ſie noch bläſſer aus, als ihre in⸗ 


Blut, fo duß auch fein Geſicht in tiefe Glut getaucht erſchien. 


dir das ge⸗ 
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baftig gut aufgehoben! Weiter hab' ich über den Punkt nichts 
Was aber dein eigenſtes Fühlen aubeiangt, ſo 
muß ich dir ſagen, daß mich dein Vertrauen über die Maßen 
glücklich macht. Ich will es mir in treuem Liebeswerben ſo 
feſt erobern, daß dir nie ein Bedauern deines heutigen Ent⸗ 


zu ſagen. 


ſchluſſes kommt.“ 


Ein leiſes glückliches Lächeln erwachte in ihrem blaſſen 
Geſicht. Und als er ſich über ſie beugte, um mit heißem Blick 
ihr die Erlaubnis zu einem Kuß abzubetteln, lehnte eb 
einen 


Kopf an jeine Bruſt und erwiderte ſchüchtern 


erſten Kuß. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Hann', die Suſann' und die 


Mariann'. 8 
Von Jutta Wilfing. 


Zacharias Pendel machte ſeinem Namen alle Ehre. Er 
war fleißig und regſam wie der Pendel einer Uhr. In 
freien Stunden Küſter und Kirchenſpieler, ſonſt Schuhmacher 
Berufsmuſikus wer⸗ 
den wollen; aber ſeine Eltern, als vernünftige Leute, die 
fie waren, fanden, daß er damit in die Gilde der Hunger⸗ 
leider und brotloſen Künſtler gekommen wäre und ließen 
erlernen. Daß ihr 
Zacharias ein findiger Kopf war, der ſchon immer ein wenig 
„dichterte“ und ſpintiſierte, war kein Hindernis. Solch eine 
Leidenſchaft ließ ſich, während man unter der waſſergefüllten 
ohne daß man 

darüber die Hände etwa feiern zu laſſen brauchte. Zacharias 
erwarb ſich nicht nur im Schuhflicken, ſondern auch im Verſe⸗ 
reimen und Verſeleimen einen anſehnlichen Kundenkreis. 
Man beſtellte bei ihm Hochzeitsgedichte und Grabſchriften, 
Fahnenſprüche und anderes mehr und bei Leichenſchmaus 
und Taufeſſen war immer auch der Dichter zugegen und 
bekam eine feuchte Würdigung ſeiner Muſe zu koſten. Pendel 
war bei allen als ein verläßlicher Menſch hochgeſchätzt und 
ſo war nichts natürlicher, als daß man, nachdem der frühere 
Küſter mit Tod abgegangen war, einhellig Zacharias zum 
Der daraus entſpringende Neben⸗ 
verdienſt wurde von ihm auf die hohe Kante gelegt und ſetzte 
ihn ſchließlich in den Stand, ſich nach einer Ehegeſponſin 


ſeines Zeichens, hatte er urſprünglich 
ihn das ehrbare Schuſterhandwerk 


Schuſterkugel ſaß, ganz ſchön betreiben, 


Nachfolger beſtimmte. 


umzuſehen. 


Er ſtand freilich ſchon im Schwabenalter, war aber 
darum nicht weniger wähleriſch. Endlich fand er eine, die 
Veronika Kroll hieß ſie und ſtand im Hoch⸗ 
ſommer ihrer Jahre, was ſeinem Alter durchaus entſprach. 
Sie hatte ein fröhliches Geſicht und einen Mund voller 
Sie war kräftig und arbeitſam, eine Perſon 
mit einem wackeren Herzen und obendrein mit ein paar 
Groſchen im Strumpf. Sie ſchenkte ihrem Pendel Orillinge, 
drei kräftige kleine Mädeln, die Hann’, die Sufann’ und die 
Dieſe Namen erhielten ſie nämlich in der Taufe, 


ihm paßte. 


Zahnlücken. 


Mariann. 
denn ihr Vater war der Anſicht, daß, weil fie doch zuſammen⸗ 
gehörten wie die Verszeilen eines Gedichtes, auch ihre 
Namen ſich reimen ſollten. Und wirklich war es, wie ſich 
bald herausſtellte, als ſeien die drei Mädels geradezu mit⸗ 
einander verwachſen. Nicht etwa, als ob ſie äußerlich ein⸗ 
ander beſonders gleich geweſen wären, wie man das von 
Drillingen ſonſt gemeinhin vorausſetzt — hatten doch Hanne 
und Suſanne nußbraunes Haar, während Marianne aſch⸗ 
blonde Zöpfe beſaß — aber zufammenbielten fie wie Pech 
und Schwefel! So zwar, daß, wenn Hanne in der Schule 
was ausgefreſſen, oder die Sanne dem Nachbar einen Apfel 
vom Baum ſtibitzt hatte, ſeelenxuhig die Marianne den 
Katzenkopf dafür in Empfang nahm und umgekehrt. Oder 
aber, wenn Vater Pendel zum Beiſpiel wiſſen wollte, welche 
von den Dreien ihm am letzten Sonntag den Schabernack 
geſpielt und ihm die Notenblätter von der Orgel ſortgeholt 
hatte, ſie lieber einträchtig zu Dritt den Faſttag in dunkler 
Lammer auf ſich nahmen, als die Schuldige zu verraten. 
Das kam daher, weil ſie die Streiche meiſt zuſammen aus⸗ 
heckten und nichts vor einander voraushaben wollten. Die 
Hann“ ‚die Suſann und Mariann' ſie waren eine fröhliche 
Kumpvanei. der man ernſtlich nicht böſe fein konnte.“ 

Als die drei heranwuchſen und zum Anbeißen nett aus⸗ 
ſahen, waren ihnen daher die Burſchen auch keineswegs böſe, 
ſondern ſogar recht gut. Standen ſie, angetan mit ihrem 
Sonntagsſtaat, ſittſam in der Kirche, während der Vater auf 
dem Chor droben die aſthmatiſche Orgel emſig in Bewegung 
hielt, warfen ihnen die dörflichen Adoniſſe mehr als einen 
begehrlichen Blick zum Beſonders einer, der Sohn des reichen 
Talmüllers hatte es auf die Pendel⸗Töchter abgeſehen. Das 
wäre ſo ſchlimm nicht geweſen — war doch der Lebrecht ſelbſt 
ein ſchmucker Burſch und erbte obendrein einmal Geld wie 
Heu — wenn er nur nicht auf alle drei zugleich geſpitzt 
hätte. Hatte er indeſſen die Suſann' zur Kirmes im Tanz 
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geſchwenkt, daß es nur ſo eine Art gehabt hatte, ſo kaufte 
er das nächſte Mal der Hanne beim Jahrmarkt ein Zucker⸗ 
herz und der Mariann' legte er Sonntags gar einen Buſchen 
Nelken vors Fenſter. Das kam daher, weil ihm alle drei 
ausnehmend gefielen. Guckte er kaum der einen, der Sufann’ 
in die runden lachenden Augen, die ſo blank waren wie der 
Mühlteich vor ſeines Vaters Haus, ſo fiel ihm gleich wieder 
der Kirſchenmund der andern, der Hanne, ein, von dem er 
gar zu gern, war ſie nur nicht ſo ſpröde geweſen, ein wenig 
genaſcht hätte — oder aber er mußte an die aſchblonden 
Flechten der Marianne denken und wie niedlich der die 
Ringellöckchen immer unter dem ſchwarzen Sonntagshäub⸗ 
chen vorguckten. — — — Wer da nun meint, daß die Drillinge 
wegen dieſes unerklärten dreifachen Verehrers aufeinander 
eiferſüchtig wurden, der irrt. Sie gaben ſich insgeheim das 
Wort, ihm keinen Zoll breit irgendeiner Annäherung zu ver⸗ 
ſtatten, von der nicht alle dret gleichermaßen wußten. Hätte 
es ihm doch ſonſt beifallen können, ſich durch die Liebſchaft 
mit allen dreien e hindurch zu pouſſieren, ohne ſich zu 
auterletzt auch nur für eine von ihnen zu entſcheiden. Dazu 
aber waren die Pendel⸗Töchter nicht gebaut, — ſie nicht! 

Richtig verfiel der gute Lebrecht eines Tages, als er 
ſich über ſeine Geſchmacksrichtung partout nicht ſchlüſſig 
werden konnte, auf den Ausweg, auf welchen problematiſche 
Jünglingsgemüter gern verfallen: er beſchloß nämlich, erſt 
einmal alle drei genauer zu prüfen. Diejenige, die ihm dann 
am meiſten zuſagte, wollte er dann heiraten. — — — Er 
ſagte ſich alſo für einen der nächſten Abende bei der Hann 
an und fand freundliche Zuſtimmung. Er lud ſich für den 
gleichen Abend — wenn auch wohlweislich ein Stündlein 
ſpäter — bei der Suſanne zu Gaſt und wurde herzlich ange⸗ 
nommen. Er ſtellte ſchließlich ein zärtliches Beiſammen⸗ 
ſein, wieder um ein weiteres Stündchen ſpäter, der aſch⸗ 
blonden Mariann’ in Ausſicht und wurde lächelnd will⸗ 
kommen geheißen. 

„Nun muß man wiſſen, daß die drei Kämmerchen der 
Mädchen nicht beieinander, ſondern jedes nach einer andern 
Gartenſeite lag, und ſomit keine von dem abendlichen Beſuch 
der andern etwas hätte wiſſen können, hätten ſie nicht ſelber 
das Geheimnis gegenſeitig ausgetauſcht. Die Verein⸗ 
barung ging dahin, daß ſie den dreifachen verankerten Frei⸗ 
werber am offenen Fenſter zwar erwarten, ihn aber ſtatt 
mit Küſſen mit Backpfeifen empfangen ſollten. 


Der verhängnisvolle Abend kam. Obgleich Vollmond 
war, lag das Hausgärtchen des Schuſters glücklicherweiſe 
im Schatten der alten Hollunderbäume eingebettet, ſo daß 
der Talmüller⸗Lebrecht von unwillkommenen Lauſchern 
nichts zu fürchten hatte. — Das Fenſterchen der Hanne, die 
er zuerſt beſuchen wollte, ſtand einladend offen. Er lehnte 
das Leiterchen — ein ſolches hatte er programmäßig mit⸗ 
gebracht — vorſichtick an. Beſchwingt ſtieg er dann die 
Sproſſen hinauf und wollte hurtig durch das enge Fenſter⸗ 
rähmchen ins Zimmerinnere tauchen, als von irgendwo aus 
dem Dunkel der Stube zwei Hände zupackten und, den Wehr⸗ 
loſen feſthaltend, mit kräftigen Schlägen abwechſelnd bald 
auf ſeine linke, bald auf feine rechte Geſichtshälfte nieder⸗ 
klatſchten. Überraſcht durch den ſtürmiſchen Empfang zog er 
ſich demnach ſo ſchnell wie möglich zurück, nahm die Leiter 
und drückte ſich eilends um die Ecke zum zweiten Fenſter⸗ 
chen, um hoffentlich bei ſanfterer Besendlung die erſte Ent⸗ 
täuſchung zu vergeſſen. Allein Suſanne. die jetzt an der 
Reihe war, ſchien eine nicht minder kräftige Handſchrift zu 
ſchreiben als ihre Drillingsſchweſter. In die Flucht ge⸗ 
ſchlagen im wahrſten Sinne des Wortes retirierte er auch 
hier und war ſchon im Begriff, das ganze Abenteuer auf⸗ 
zuſtecken, als er ſich beſann, daß es nun doch ſchon alles eins 
ſei und ihn nichts mehr überraſchen könne. War die dritte 
auch fu ſchlaafertig wie die zwei anderen, na, daun konnte 
er ja noch froh ſein, ſich für keine von ihnen entſchieden zu 
haben; wenn es aber wider Erwarten anders kam — — — 
Und es kam anders. Die Marianne mit den dicken aſch⸗ 
blonden Zöpfen und den herzigen Kringellöckchen, Marianne 
war die Güte und Sanftheit ſelbſt, wie er nach einem Skünd⸗ 
lein friedfertigen Beiſammenſeins hochzufrieden feſtſtellen 
konnte. Natürlich galt ihm als ausgemacht, daß die und 
keine andere Talmüllerin werden ſolle. Gleich morgen 
wollte er mit ſeinem Vater reden und dann den Freiwerber 
zum Schuster Pendel ſchicken. Und fo geſchah es. Der alte 
Talmüller, bei dem Lebrecht als ſein einziger einen mäch⸗ 
tigen Stein im Brett hatte, fand gegen die Braut nichts 
einzuwenden, ſchon gar nicht, wo es ſich um ſo ein braves 
und bildhübſches Mädle handelte wie die Pendelmariann! 
Daß der Schuſter hinwiederum den Schwiegerſohn mit 
Freuden annahm, verſteht ſich von ſelbſt und ſo wurde in 
Kürze Hochzeit gemacht, wozu Vater Pendel den ſchönſten 
Hochzeitsſpruch lieferte, der ihm je gelungen war. a 

Die beiden Schweſtern freilich — ja die hatten in jener 
Nacht noch lange am Fenſter geſtanden und vergebens auf 
den Rückzug „des Geſchlagenen“ gewartet. Zu ſpät merkten 
fie den Betrug und find ſeitdem ſpinnefeind mit ihrer 


Drillingsſchweſter, der Talmüllerin. 


Sie trauen aber ſeit⸗ 
dem einander auch nicht mehr recht und insgeheim nimmt 
ſich jede vor, über den nächſten Freier mit der andern nicht 
erſt groß zu beraten, ſondern ihn lieber gleich einzulaſſen, 
ſowie er anklopft. 


Mittag im Herbſtwald. 


Weideroſen in weißen Locken, 
Wo einſt purpurner Bluſt geſchäumt; — 
Klar und ferneher klingen die Glocken 
In das Schweigen, das ſehnend träumt. 


Durch die wagrechten Buchenfächer 
Bricht das Mittaglicht feſſellos 
Auf die ſcharlachnen Zwergendächer 
Giftſchöner Pilze im feuchten Moos. 

Nach dem ſturmwilden Aufruhrrauſchen 
Stille, — Stille, — wie im Gebet. 
Stamm an Stamm ein einziges Lauſchen 
Einem Glück nach, das licht verweht; — 

Einem Kniſtern goldener Schuhe, 

Einem ſelig genoſſenen Heut. — 

Lauſchender Wald, du „Stille voll Nude“ 
Klar und weither hört man Geläut — 


Frida Schanz. 
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* Vom Staub⸗ und Bakteriengehalt der Luft. Vor 
einiger Zeit nahm man Unterſuchungen vor, um den Gehalt 
der Luft an Staubteilchen feſtzuſtellen und kam dabei zu dem 
Ergebnis, daß im Freien bei ſchöner Witterung in einem 
Kubikzentimeter Luft 130000 Staubteilchen enthalten find, 


bei Regenwetter jedoch nur 32 000 Teilchen die gleiche Luſt⸗ 
Gewöhnliche Zimmerluft enthielt in der 


menge erfüllen. 
Zimmermitte 1860 000 Staubteilchen, während an der Decke 
des Zimmers ein Kubikzentimeter Luft nahezu 57 Millionen 
Stäubchen enthielt. Höhenluft hingegen iſt ſo rein, daß man 
z. B. auf der Höhe des Rigi nur 212 Staubteilchen im Kubik⸗ 
zentimeter fand. Damit hängt natürlich auch der Bakterien⸗ 
gehalt der Luft zuſammen. In der Luft der Südpolarmeere 
ſind beiſpielsweiſe ſo gut wir gar keine Bakterien enthalten. 
Dies hat aber, wie der Südpolarforſcher Drygalſki mitteilt, 
inſofern einen Nachteil, als kleine Wunden in ſolcher Luft 


nur ſchwer heilen, weil die Bakterien, durch die die Wun⸗ 


den gereizt und zur Heilung gebracht werden, fehlen. 
* 


* Warum die Eiche ihre Blätter nicht verliert. Vor 
langen, langen Zeiten, ſo heißt es in einer Sage aus dem 
deutſchen Sprachgebiet, waren die Ochſenknechte alles ſehr 
gottloſe Leute, die den ganzen Tag ſchimpſten, Fluchten und 
den Herrgott läſterten. Der Teufel meinte nun, daß die 
Ochſenknechte beſonders gut für die Hölle paßten, er ſchloß 
daher gegen Zuſicherung von mancherlei Genüſſen mit dieſen 
Knechten einen Vertrag ab, wonach ihre Seelen dem Teufel 
verfallen ſeien, wenn zum zehnten Male die Blätter von den 
Bäumen gefallen ſind. Danach wurden jedoch die Ochſen⸗ 
knechte wieder fromme Leute, und ſie baten den Herrgott im 
Himmel, daß er ſie von dem Vertrag mit dem Teufel befreien 
möge. Als nun der Herbſt des zehnten Jahres herankam, 
befahl Gott, daß die Blätter der Eichen, wenn auch vertrock⸗ 
net, an den Eichen hängen bleiben müſſen; dies geſchah auch, 
und ſo brauchte der Vertrag mit dem Teufel nicht erfüllt zu 
werden, denn als im Frühjahr die Blätter von den Eichen 
fielen, hatten ſie ſchon wieder junge Blätter angeſetzt. Gott 
ſprach auch zum Teufel: „So lange Blätter an den Bäumen 
hangen, darfit du nicht nach den Ochſenknechten langen.“ So 
war der Teufel um ſeine gekauften Seelen gekommen. Nun 
verſuchte der Teufel die Blätter von den Bäumen zu reißen, 


es gelang ihm jedoch nur, von den einzelnen Blättern Zacken 
abzureißen. Seitdem iſt auch das Eichenlaub gekerbt, wo⸗ 


gegen es früher glatt war, und es bleibt in jedem Winter an 
* 


* Die Friſur in der Taſche. Man weiß, daß die elegante 
Frau am Tage die Lippen bis zur Mitte und am Abend bis 
zum Rande ſchminkt und daß man am Abend nicht dieſelbe 
Friſur trägt wie am Tage. Bei dem Bubikopf iſt das keine 
leichte Sache, und ſo iſt man in England bereits dazu über⸗ 
gegangen, zur Abendgeſellſchaft überhaare anzuſtecken. Nun 
iſt es den Damen aus begreiflichen Gründen unbequem, nach 


jedem Nachmittagstee vor der Theatervorſtellung oder dem 


Konzert nochmals zum Friſeur zu laufen und ſich die dort 
aufbewahrten Lockenteile anheften zu laſſen. Ein findiger 
Kopf (vielleicht ein weiblicher) hat nun eine Coiffure erfun⸗ 
den, die man ohne Umſtände in jedes Handtäſchchen ſtecken 
kann, ohne daß ſie aus der Faſſon gebracht wird. Geht man 
alſo abends aus, ſtellt man ſich nur vor den Spiegel, greift 
in die Handtaſche, holt Schminkſtift, Puder und Haare heraus 
und ordnet alles auf große Toilette an. Die Friſur in der 
Handtoſche iſt in London große Mode, und wir brauchen 
keine Sorge zu haben, daß auch dieſer letzte Schrei der Mode 
uns bald beglücken wird. . 
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Kreuzwort⸗Rätſel. 


} Wagerecht: 5. Deutſcher Feldherr m Weltkrieg. — 
9. Meerbusen oder mathemat. Winkel, lateiniſch. — 10, Ge⸗ 
25 biet im ehemaliger Sübungarn. — 11. Abtürzung für „eins 
N getragene Genoſſenſchau“. — 12. Kleines Geſäß. — 15. Aus⸗ 
ruf. — 16. Blasinſtrumen :. — 18. Chemuches Zeich n ür 
Natrium. — 19. Fluß und Departement in Nordfrant⸗ 
reich. — 20. Sprecher. — 23. Franzöſiſcher Staatsman r. — 
24. Stillende Frau. — 26. Erſatztitel für Namen. — 
27. Stuttgarter Verlagshaus. — 29. Abkürzung für „unter 
anderem“. — 30. Großes Waſſer. — 32. Kürwort. — 
83. Italieniſche Nomanigriftiteller.n, — 35. Landıhaft und 
Kön greich im alten Griecheniand. — 37. Deutſcher Feld⸗ 
herr im Weltkrieg. — 
Sentrecht: 1. Kunſtwolle aus Tuchlumpen). — 
2. Heim von Tieren. — 3. Damenkleid und Amtstracht. — 
4. Inſel im Züricher See. — 5. Hing edende Bemühung. — 
6. Furwort. — 7. Aegyptiſcher Gott. — 8. Deutſcher Maler 
der Gegenwart. — 13. Waſſer ne. — 14. Tropiſche Frucht. 
— 17. Rechtsnachfolger. — 19. Plan t. — 21. And örer 
Name für den nordiſchen Kriegsgott Tyr. — 22. Endſilbe. 
— 25. Weiblicher Vorname. — 28. Weiblicher Filmfar und 
itauteniſche Dichter. — 30. Geſchmacksrichtung. — 31. Vo⸗ 
gel. — 34. Vorwort, — 36. Chemiſches Zeichen für Ruthe⸗ 
nium. 
\ * 


Meimergänzungs⸗Mätſel. 
Zu den folgenden Verszeilen Felix Dahns 
müſſen die Reime geſucht werden. a. 
Deutſch fei dein Geiſt, dein Lied, dein —, 
Dein Volk, dein Stolz und höchſter — / 
Und deutſch, was droh'n und kommen —, 


Pr Dein Herz bis zu dem letzten —. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 199. 
: Doppelviereck⸗Rätſel: 


— 


Rätſel: Vorrat — Verrat. 
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